
Mit seiner Musik sowie dem 
Charity-Festival „Peace x 
Peace“ für Kinder in Kri-
sengebieten macht sich der 
Berliner Sänger Fetsum für 
Frieden und gegen fremden-
feindliche Hetze stark. Er fin-
det, dass das Thema al-
le Menschen angehe. „Wenn 
wir jetzt nicht rausgehen und 
laut werden, überlassen wir 
das Spielfeld den Leuten, die 
nichts Gutes vorhaben“, so 
Fetsum. Jeder könne sich be-
teiligen. Fetsum: „Wir dür-
fen nicht zulassen, dass die 
negativen Gedanken so viel 
Raum finden.“

Hinter den
Kulissen

Die seit 2012 stattfindende Res-
taurierung des Markgräflichen 
Opernhauses in Bayreuth liegt 
laut Aussage des bayerischen Fi-
nanzministers Markus Söder im 
Zeit- und Kostenrahmen. So er-
folgt nach der Fertigstellung des 
Daches über dem Bühnenhaus 
nun der Einbau der Bühnen-
technik. Im April 2018 sollen 
die Bauarbeiten beendet sein. 
Die Kosten belaufen sich auf 
32,3 Millionen Euro. (dpa)

Sanierung in 
Bayreuth nach Plan

Katharine Mehrling kehrt in 
der Rolle der legendären Di-
va Judy Garland ab 26. Septem-
ber ins Schlosspark-Theater zu-
rück. Sie ist der Star in Peter 
Quilters Stück „End of the Rain-
bow“, das Folke Braband bereits 
2012 und 2013 für das Schloss-
park-Theater inszenierte. Darin 
geht es um die letzten Wochen 
im Leben der Judy Garland, 
um Liebe, Leid und Garlands 
Tablettensucht.

Mehrling spielt 
wieder die Garland

KOMMENTAR
Schaffen wir das 
auch so wie er?

Leicht gesagt. 
Aber wer kann 
das? Nicht zu 

hassen, wenn man wie 
Shlomo Graber von 
den Nazis fast zu To-

de gequält und die Familie aus-
gelöscht wurde. Wie kann man 
wieder an den Menschen glau-
ben, wenn man ihn als Bestie 
erdulden musste? Das führt zu 
den zentralen Fragen unseres 
Zusammenlebens. Und berührt 
die christliche Kernforderung 
nach der Vergebung. Schaf-
fen wir das? Hassen ist immer 
leichter als lieben, denn Hass 
ist ein niederer Trieb und muss 
ständig zivilisiert werden. Liebe 
dagegen ist die höchste Macht, 
die alles überwindet und uns 
erst zu Menschen macht.  
Wenn alle so wie Graber wä-
ren, sähe unsere Welt viel bes-
ser aus.  

VON HANS-WERNER MARQUARDT

Die Rote Armee hatte sie am 
8. Mai 1945 in Görlitz befreit. 
Shlomo Graber, damals 18 Jah-
re alt, traf mit anderen ehema-
ligen KZ-Häftlingen auf eine 
junge Deutsche. Er schenk-
te ihr und ihrer kleinen, hung-
rigen Tochter ein Stück Brot. 
Die anderen verstanden ihn 
nicht. Doch für Graber war es 
ein ganz natürlicher Akt der 
Menschlichkeit. „Hätte ich dem 
Kind kein Brot gegeben, wäre 
ich auch nicht besser gewesen 
als Hitler“, sagt Shlomo Gra-
ber (90).
Graber ist heute der letzte 
Überlebende des Todesmar-
sches von Görlitz, auf den die 
Nazis ihre Gefangenen ge-
zwungen hatten, weil die Ro-
te Armee vorrückte. Zuvor hat-
ten die Nazis Graber in den 
Konzentrationslagern Ausch-
witz und Fünfteichen inhaftiert. 
Dutzende seiner Familienmit-

glieder kamen um, nur wenige 
überlebten.
Graber, der seit 1989 mit sei-
ner zweiten Frau in Basel lebt, 
hat nun seine Autobiografie 
geschrieben. „Der Junge, der 
nicht hassen wollte“ (River-
field-Verlag, 19,99 Euro). „Ich 
habe all das Furchtbare erlebt, 
was die Deutschen im Zweiten 
Weltkrieg getan haben. Aber 
ich habe für mich beschlossen, 
dass die jüngeren 
Generationen damit 
nichts zu tun haben“, 
sagt Graber. Und so 
setzt er sich für Auf-
klärung und Verstän-
digung ein. Er besucht 
Schulen und hält Vor-
träge über das Grau-
en, das er erlebt hat, 
auf dass Menschen 
anderen Menschen 
nie wieder Vergleich-
bares antun.
Shlomo Graber wurde 
1926 in den tschecho-
slowakischen Karpa-

ten geboren. Fünf Jahre später 
siedelte die Familie nach Un-
garn über. Bereits 1941 soll-
te er nach Auschwitz depor-
tiert werden, entkam aber wie 
durch ein Wunder. 1944 wurde 
er dann doch ins Konzentrati-
onslager gebracht. Mit seiner 
ganzen Familie. In Auschwitz 
sagte seine Mutter noch zu 
ihm: „Sei stark und lass keinen 
Hass in dein Herz. Liebe ist 

stärker als Hass, mein 
Sohn. Vergiss das nie!“ 
Dann wurden sie ge-
trennt, und er sah sie 
nie wieder. Und erst 
nach dem Krieg er-
fuhr er, dass seine Ver-
wandten kurz danach 
in den Gaskammern 
von den Nazis umge-
bracht wurden. Er be-
hielt die Worte seiner 
Mutter immer im Kopf. 
Und lebte danach.
Losgesagt hat er sich 
jedoch schon im KZ 
von seiner jüdisch-or-

thodoxen Erziehung. „Es gibt 
keinen Gott, er würde so etwas 
nicht zulassen“, sagte Shlomo 
Graber in Auschwitz zu seinem 
strenggläubigen Vater. 
Gemeinsam durchstanden Va-
ter und Sohn die Zeit in den 
Lagern. Auch beim Todes-
marsch wich er ihm nicht von 
der Seite. „Wenn mein Vater 
aufgegeben hätte, hätte man 
ihn sofort erschossen. Als er 
einmal hinfiel, habe ich ihn so-
fort hochgehoben und ihm 
zwei Ohrfeigen gegeben.“ Und 
dann sind sie weitergelaufen. 
Immer einen Schritt nach dem 
anderen.
Den Weg zurück zur Religion 
hat er nie mehr wieder gefun-
den. „Ich glaube an die Men-
schen und die Natur“, sagt 
Graber schulterzuckend und 
weise lächelnd. Wer die bunten 
Blumenbilder sieht, die Gra-
ber malt, seit er vor 21 Jahren 
entdeckt hat, dass das Malen 
„meine versteckte Begabung 
ist“, zweifelt daran nicht.

„Der Junge, 
der nicht 

hassen wollte“ 
(Riverfield-

Verlag, 19,99 
Euro)

Shlomo Graber 
(90) bekam von 
seiner Mutter 

den Rat, nie zu 
hassen, und er 
hielt sich daran

Shlomo (vorn, damals drei Jahre alt) 
mit seinen Geschwistern

„Ich glaube 
an die Menschen 
und die Natur“

Shlomo Graber hat 
drei Konzentrationslager 
überlebt, verlor dabei 
seine Religiosität, aber 
nicht das Vertrauen 
ins Leben. Jetzt ist 
seine Autobiografie 
erschienen

Von 
DIRK KRAMPITZ
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